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hingab. Die eine, die mit den Jahren gekommen war, galt 
altem molligem Bordeaux; die andere, die mit den Jahren 
etwas abgenommen hatte, jungen molligen Frauen. Myn⸗ 
heer van Schleetens Jugend war von verſchiedenen luſtigen 
Soupers in Damengeſellſchaft belebt geweſen; ſein phleg- 
matiſches Temperament hatte ihn jedoch abgehalten, ſo oft 
zu ſoupieren, daß es ihm die Fähigkeit oder die Freude am 
VIII. Dinieren geraubt hätte. In ſpäteren Jahren hatte Herr 

Mynheer van Schleetens Erlebniſſe. van Schleeten viel häufiger diniert als ſoupiert. Das 
Mynheer van Schleetens Leben hatte ſeine Wechſel⸗ ging auch aus feinem Ausſehen hervor; feine Naſe war 
fälle gehabt; das Angenehme daran für Mynheer van | groß, gebogen, und hatte allmählich die Farbe des guten 
Schleeten war, daß ſie ſich in einer ſtets auffteigenden Kurven] franzöſiſchen Weines angenommen, in dem er fie am liebſten 
bewegt hatten. Aus einem Unbekannten war er eine | ſpiegelte. Sein gelbgrauer Schnurrbart war bei dieſen 
curopäiſche Berühmtheit geworden; aus einem armen | Libationen gewachſen wie ein Baum, am Baches rand ge⸗ 
Schlucker ein reicher Mann, aus einem reichen ein noch | pflanzt; und wenn Herr van Schleeten jetzt trank, hing er 
reicherer. In dem Jahre, in dem Nuſſuf Khan von Nafivas auf das Bordeauxglas herab wie ein Grasbüſchel über ein 


bad ſeinen erſten Beſuch in dem Weltteil machte, war Herr [ Bächlein. — / el 
van Schleeten in demſelben der berühmteſte Juwelen⸗ Dieſe Bemerkungen werden vorausgeſchickt, um Herrn 


ſpezialiſt. Wie Mr. Bowlby ſchon Allan Kragh mitgeteilt ] van Schleetens Abenteuer im Expreß Hamburg-Kölu und 
hatte, hatte er das Diadem angefertigt, das die franzöſiſche [ ſpäter zu erklären. 5 
Republik bei einem denkwürdigen Anlaß der Kaiſerin von Sogleich, nachdem Herr van Schleeten ſeinen Platz in 
Rußland ſandte, und noch ein Dutzend ähnlicher Dinge. [einem Kupee erſter Klaſſe eingenommen hatte, — ſeiner 
Sein Hauptgeſchäft war in Amſterdam, aber ſein Beruf [Gewohnheit gemäß den Fenſterplatz in der Fahrtrichtung — 
brachte es mit ſich, daß er ſich faſt ebenſoviel in. Berlin, kam eine Dame ins Kupee. Sie betrachtete einen Augenblick 
Paris und London aufhielt wie in ſeiner Heimatſtadt. In J Herrn van Schleeten, der ſie ſeinerſeits betrachtete. Er 
allen dieſen Städten hatte er Filialen oder Korreſpon- | konſtatierte, daß fie jung, ziemlich mollig war und ſehr hübſch 
denten. s ausſah, wenn auch ein bißchen hochmütig, und daß er ſolg⸗ 
Ende Auguſt des oben erwähnten Jahres hatte er in | lich in der Zeit feines Leichtſinnes nichts dagegen gehabt 
Berlin (wo er ſich im Auftrage eines ſpäter geadelten [hätte, mit ihr zu ſoupieren. Welche Reſultate ihre Prüfung 
Finanzmannes befand, deſſen Name mit B. anfängt) einen | feiner Perſon ergaben, iſt unbekannt; doch waren ſie 
Brief von feinem Korreſpondenten in London erhalten, daß [offenbar befriedigend, denn ſie placierte ihre Reiſeeffekten 
ein gewiſſer Oberſt Morrel feine Dienſte für ſeinen Schütz in das Netz und ſich ſelbſt auf dem Sitz gegenüber Herrn 
ling, den Maharadſcha von Naſirabad wünſche. Mynheer | van Schleeten. Dann ſetzte ſich der Zug in Bewegung, und 
van Schleeten, der noch nie mit orientaliſchen Fürſten zu | Herr van Schleeten verſenkte fi, um ſeine phlegmatiſche 
tun gehabt, aber um ſo mehr von ihren Juwelen gehört | Natur zu dokumentieren, in das Studium der Morgen. 
hatte, hatte ſich beeilt, das Anerbieten anzunehmen, nament- zeitungen. 


lich da es von einem ſehr ſchmeichelhaften Honorarvorſchlag Es dauerte bis Bremen, bevor ſich etwas ereignete. 
begleitet war. Er teilte ſeine Freude den Zeitungen mit, Kaum war der Zug in dieſer Station ſtehen geblieben, 


die ſich in mehreren Notizen mit ihm freuten. Es handelte | als Herr van Schleeten Schritte im Korridor hörte und ſah, 
ſich um neue Faſſungen und Anderungen der Edelſteine des | wie die Türe ſeines Kupeeabteils von einem jungen Manne 
Maharadſcha. Der junge Fürſt war etwas exzentriſch, und [geöffnet wurde, der auf der Suche nach einem zu ſein ſchien. 
war der Dinge, die ſeit Tauſend Jahren dasſelbe Aus- [ Herr van Schleeten konſtatierte, daß der junge Mann ein 
ſehen hatten, müde geworden. . ganz ſympathiſches Ausſehen hatte; aber da er es höchſt un⸗ 

Anfangs September reiſte Mynheer van Schleeten nach gerne ſah, wenn das Kupee, in dem er reiſte, mehrere Per⸗ 
Hamburg, wo er ein kleineres Geſchäft hatte; und am ſonen beherbergte, betrachtete er den jungen Mann mit einer 
ſelben Tage, an dem Herr Allan Kragh aus Schweden in beſtimmten, barſchen, abweiſenden Miene, die ausdrücken 
dieſer Stadt ankam, verließ Herr van Schleeten ſie mit dem ſollte: Gehen Sie in das nächſte Kupee, junger Freund. 
Morgenexpreß nach Paris, wohin ihn eine kleine Ange: Ohne ſich im Geringſten daran zu kehren, ließ ſich der junge 
legenheit rief, die ihm geſtattete, ganz bequem zur feſt⸗ Mann ungeniert auf Herrn van Schleetens Sofa nieder, 


geſetzten Zeit in London zu ſein. ihm dadurch alle Chancen raubend, ſich nach dem Lunch 
Mynheer van Schleetens Erlebniſſe begaunen im auszuſtrecken und ein kleines Schläſchen zu machen. Herr 
Expreß. van Schleeten repetierte ſeinen barſch abweiſenden Blick 


Er war als Holländer ein phlegmatiſcher Herr; die | und legte noch eine Portion wohlerzogenen Staunens über 
Erfolge, die er in ſeinem faſt ſechzigjährigen Leben gehabt, ein ſolches Betragen hinein. Leider merkte er, daß dieſer 
hatten dazu beigetragen, dieſes holländiſche Phlegma noch | Blick an den jungen Mann (der übrigens gar kein Gepäck 
zu erhöhen. Er ereiferte ſich ſelten; er hatte nur zwei hatte) verſchwendet war; dieſer war ganz und gar damit 
Paſſionen, denen er ſich in paſſender, phlegmatiſcher Weiſe | beſchäftigt, Herrn van Schleetens ſchönes Viſavis mit den 


Augen zu verſchlingen; fie ihrerſeits ſchien eingeſchlummert 
zu ſein. Herr van Schleeten gab ſich ſelbſt ſeine Anſichten 
über die jungen Leute von heute kund, und nahm nach 
einer Weile ſein Studium der Morgenblätter wieder auf. 
Die nächſte Epiſode ereignete ſich, als der Zug etwa eine 
halbe Stunde weitergeſauſt war. Die Kupeetüre wurde 
plötzlich wieder geöffnet, diesmal zu Herrn van Schleetens 
Befriedigung vom Kondukteur, der die Fahrkarten zu 
ſehen wünſchte. Der junge Mann wies die ſeine vor, die 
zu Herrn van Schleetens Enttäuſchung in Ordnung zu ſein 
ſchien. Der Schaffner wendete ſich nun an Herrn van 
Schleeten, betrachtete ſeine Fahrkarte und huſtete dann zwei⸗ 


mal ein „Gnädige“, um die Aufmerkſamkeit der jungen 


Dame zu erregen, die Herrn van Schleeten gegenüberſaß. 
Dies erwies ſich jedoch als vergeblich. Sie ſchlief noch 
immer. Der junge Mann ſchien einen Augenblick nach⸗ 
zudenken, dann beugte er ſich vor und tätſchelte Herrn van 
Schleetens Viſavis ſanft das Knie. 

Die Wirkung war eine momentane. Die junge Dame 
ſchnellte von ihrem Platze auf, warf ihm einen furchtbaren, 
empörten Blick zu, ſtarrte um ſich, reichte dem Schaffner die 
Karte und brach dabei in eine Sturzflut von eungliſchen 
Worten aus: Wie konnte dieſer junge Mann es wagen? 
Was meinte er eigentlich? Konnte man nicht in Europa 
reiſen (ſie war alſo Amerikanerin), ohne beleidigt zu wer⸗ 
den? Herr van Schleeten fand ihren Zorn etwas über⸗ 
trieben, in Gedanken an die Damen amerikaniſcher Ab- 
ſtammung, die er ſowohl am Knie wie auch anderswo ge⸗ 
tätſchelt hatte; aber als er bedachte, daß er durch eine feind⸗ 
ſelige Haltung den jungen Mann möglicherweiſe von 
feinem (Herrn van Schleetens) Sofa vertreiben konnte, 
hütete er ſich wohl, ſie zu unterbrechen. Plötzlich wendete 
ſie ſich an ihn: 

„Sir, haben Sie geſehen, ob dieſer junge Menſch ſich 
noch andere Freiheiten gegen mich herausgenommen hat, 
während ich ſchlief?“ ? 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Herr van Schleeten diplomatiſch, 
noch immer in Gedanken an ſein kleines Mittagſchläfchen. 


„Ich habe Zeitungen geleſen.“ 


„Es iſt gut!“ el: 

Sie ſetzte ihre Ausfälle gegen den jungen Mann fort, 
der zuerſt ganz verblüfft zugehört hatte und nun zu einer 
Entgegnung anſetzte. Sie unterbrach ihn ſofort: 

„Wie können Sie es wagen, mich anzuſprechen?“ 

Nun wurde es ihrem Widerſacher zu toll. Er erhob ſich 
zu Herrn van Schleetens Entzücken von dem Sofa und ver⸗ 
ſchwand in den Korridor. Im ſelben Augenblick verſpürte 
Herr van Schleeten eine leiſe Reue, daß er dazu geholfen 
hatte, ihn in die Flucht zu jagen: es würde wohl nicht ſehr 
angenehm ſein, allein mit ſolch einer empfindlichen, ſtreit⸗ 
ſüchtigen, kleinen Kantippe zu reiſen. Kaum war jedoch der 
junge Mann zur Türe hinaus, als ſie ihr Ausſehen ver⸗ 
änderte wie ein Aprilhimmel und ſich mit dem ſonnigſten 
Lächeln der Welt Herrn van Schleeten zuwendete: 
„Ich war vielleicht ein bißchen heftig,“ ſagte ſie, „aber 
ich kann nun einmal die Zubdringlichkeit ſolcher junger 
Laffen nicht vertragen.“ 

Sie legte einen Akzent auf „ſolche junge Laffen“, der 
Herr van Schleeten angenehm berührte. Er konſtatierte, 
daß ſie weiße ſtarke Zähne hatte, und daß ihre Augen, wenn 
ſie lächelte, ungewöhnlich anziehend waren. Der Farbe nach 
waren ſie grau; grau war mit den Jahren Herrn van 
Schleetens Lieblingsfarbe geworden, nachdem er in allzuviel 
blaue und ſchwarze Augen zu tief geſehen und dafür hatte 
büßen müſſen. 

„Madame“, ſagte er, „die Zudringlichkeit dieſes jungen 
Mannes war einfach unerhört.“ 

Bald waren ſie in ein intereſſantes Geſpräch vertieft, 
das nur dadurch unterbrochen wurde, daß der Speiſewagen⸗ 


kellner in ihr Coupé kam und meldete, daß das Diner jer- 


viert ſei. Obgleich Herr van Schleeten jetzt mit ſich ſchon 
darüber einigt war, daß er gar nichts dagegen hätte, mit 
ſeinem Viſavis zu ſoupieren, ſchob er den Gedanken daran 
doch bis auf weiteres auf, und ſchlug ihr vor, mit ihm zu 
dinieren. Sie nickte gnädig: 

„Natürlich unter der Vorausſetzung, daß ich ſelbſt für 
mich bezahle.“ N 
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Herr van Schleeten verbeugte ſich. - 

Nach dem Mittageſſen, das bei gutem alten Bordeaux 
auf das angenehmſte verſtrichen war, vergingen einige Stun⸗ 
den, bis Herr van Schleeten wieder etwas von dem jungen 
Mann ſah, der gedroht hatte, ihn ſeines Mittagſchläſchens 
zu berauben. Gegen die junge Dame, die ihm dieſen Ge⸗ 
nuß nun tatſächlich geraubt hatte, hegte er keinerlei Groll; 
fie hatte ihm durch ihre höchſt flirtoyante Konverſation To 
viele andere bereitet. Der Zug ſtand in Köln, als Herr 
van Schleeten und die junge Amerikanerin, deren Name, 
wie er jetzt wußte, Mrs. Langtrey war, durch aufgeregte 


Stimmen im Korridor mitten aus einem intereſſanten Mei⸗ 


nungsaustauſch, ob gemeinſchaftliche Schulen für Knaben 
und Mädchen ratſam ſeien, geriſſen wurden. Sie blickten 
hinaus und ſahen den jungen Mann, der ſie beide zum 
Zorn gereizt hatte, in Geſellſchaft eines Polizeikonſtablers 
und eines Ziviliſten verſchwinden, den Herr van Schleeten 
ſofort als Detektiv agnoſzierte. Herr van Schleeten ſah 
Mrs. Langtrey an, Mrs. Langtrey ſah ihn an und rief: 

„Sehen Sie, was habe ich geſagt! Ich habe es förmlich 
im Gefühl, wenn ich in der Nähe eines Verbrechers bin!“ 

Während Herr van Schleeten ihr ſeine Bewunderung 
für dieſe Clairvoyance ausdrückte, mußte er ſich ſelber ge⸗ 
ſtehen, daß ſeine Gefühle für ſie durchaus nicht telepathiſcher 
Natur waren. 

Bei der Ankunft in Paris um halb elf Uhr abends 
machte es ſich ganz natürlich, daß ſie im ſelben Hotel ab⸗ 
ſtiegen. Herr van Schleeten wählte ein ruhiges Familien- 
hotel in der Nähe der Madeleinekirche, und ſie erklärte ſich 
damit einoerſtanden. Sie war mit einem Schiffe der Ham⸗ 
burg Amerika⸗Linie herübergekommen und reiſte nur, um 
den Schmerz über den Verluſt ihres erſten Mannes zu be⸗ 
täuben, der geſtorben war, und einem zudringlichen Freier 
auszuweichen, der ſich einbildete, daß ſie ihn liebte. 

Herr van Schleeten war gerne bereit, ihr ſchon am erſten 
Abend in Paris behilflich zu ſein, alle Schmerzen zu ver⸗ 
geſſen, aber er fand keine Gelegenheit dazu. Nach einer 
Taſſe Tee verſchwand Mrs. Langtrey in ihr Zimmer. 
Zwei Tage ſpäter fuhren ſie nach London, noch immer 
zuſammen. Sie hatte ein Telegramm bekommen, das ſie 
zwang, am ſelben Morgen wie Herr van Schleeten hinzu⸗ 
fahren; ſie würde im Grand Hotel Hermitage abſteigen. Bei 
der Ankunft in Charing Croß drückte ſie Herrn van Schlee⸗ 
ten ſo ungeſchminkt herzlich die Hand, wie es nur eine junge 
Amerikanerin wagt, und bat ihn, am nächſten Tage zum 
Diner im großen Hotel ihr Gaſt zu ſein. 

Dieſes Diner war entzückend; vor allem dekretierte fie 
mit Prinzeſſinnenmiene, daß nur fie allein bezahlen dürfe. 
Herr van Schleeten war der Gaſtgeber vieler junger Damen 
geweſen, doch nie der Gaſt einer Dame. Es war ein eigen⸗ 
tümlich prickelndes Gefühl, fo etwa wie ein neuer hollän⸗ 
diſcher Likör. Er beeilte ſich, zu betonen, daß dies nur 
unter der Vorausſetzung denkbar ſei, daß ſie ſobald als mög⸗ 
lich mit ihm im Savoy ſoupieren wollte. Sie akzeptierte, 
immer mit derſelben freimütigen Prinzeſſinnenmiene. 
Beim Abſchluß dieſes Mittageſſens entdeckten Herr van 
Schleeten und ſeine Partnerin zu ihrem Staunen an einem 


Tiſch im Speiſeſaal des Hotels keinen Geringeren is den 


jungen Mann aus dem Eiſenbahnzug. g 
„Sollten wir nicht eigentlich die Polizei verſtändigen, 
Mrs. Langtrey?“ ſagte Herr van Schleeten. ö 
Mrs. Langtrey ſchüttelte ihr ſchönes Haupt. x 
„Ich liebe meine Nächſten immer, wenn ich Champagner 
getrunken habe,“ ſagte ſie. 


Herr van Schleeten beſchloß, daß beim Sonper im Sa⸗ 
voy Champagner und nicht Bordeaux ſerviert werden ſollte. 
Dies war Donnerstag, den 11. September. Herrn van 
Schleetens Geſchäfte zwangen ihn zu einer Spritztour nach 
Amſterdam, die auf die nächſten drei Tage Beſchlag legte. 
Als er Montag, den fünfzehnten, zu früher Morgenſtunde 
nach London zurückkehrte, erwartete ihn die Mitteilung, 
daß Seine Hoheit, der Maharadſcha von Naſirabad am ſel⸗ 
ben Tage in der Weltſtadt eintreffen ſollte, und, um ſobald 
als möglich mit präſentablen Juwelen auftreten zu können, 
fein fofortiges Erſcheinen im Grand Hotel Hermitage 

wünſchte. 
(Bortfegung folgt.) 
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Orakel. 
Skizze von Alfred Semeran. 


Ein letzter Blick in den hohen Spiegel des eleganten 
Hotelzimmers! Munk lächelte befriedigt ſeinem Bilde zu: 
groß, ſchlank, raſſiges Geſicht, dunkle Augen mit Goldge⸗ 
funfel in der Iris, kurzes Bärtchen über dem feinen, ſcharf 
geſchnittenen Munde, unauffällig gut gekleidet; er rückte an 
der Krawatte, ſah auf die Uhr — noch nicht ſchickliche Be⸗ 


ſuchszeit —, ſummte „Gina Holl“ wie eine bezaubernde 


Melodie, wiederholte wie im Tanz ſchreitend dieſen Na⸗ 
men, den er vor einer Woche noch nicht gekannt, ſah ſie 


vor ſich, wie er ſie vier Mal in Geſellſchaften und auf 


einem Ball geſehen, ganz Rokokodame in der Anmut ihrer 
Bewegungen, in ihrer zierlichen Schönheit, mit aſchblon⸗ 
dem Haar, Augen von dunklem Blau, die in der Erregung 
ſchwarz wurden, hörte ihre warme, liebkoſende Stimme. 
Gina Holl, die junge Frau des reichen, ergrauten Fabri⸗ 
kanten Walter Holl, bewundert, umſchwärmt, beneidet, be⸗ 
wiſpert, beklatſcht, beleumdet, doch nur insgeheim. Man 
wußte ja nichts. 

Munk zupfte an der weißen Blüte im Knopfloch. Wun⸗ 
derbare blaue Augen Sie fragten, antworteten beredt, 
wenn auch die Lippen ſtumm blieben. Hatte er richtig ge⸗ 
leſen? „Du gefällſt mir. Ich glaube, du biſt verſchwie⸗ 
gen. Vielleicht gehören wir zueinander.“ Und die Lippen 
hatten höflich beim Abſchied gelächelt: „Beſuchen Sie urs, 
Herr Munk“. Dabei wußte fie, daß feine Abreiſe bevor- 
ſtand, daß ſeine Geſchäfte erledigt waren, wußte auch, daß 
er ihretwegen bleiben würde, ſolange ſie wollte. Er dachte 
daran, wie fie im Tanz, von einem Rhythmus und Willen 
erfüllt, zur rauſchenden Muſik dahin geglitten waren, wie 
ſich ihre Augen getroffen, ihr Atem ihn angefächelt, der 
Duft ihres Haares ihm zugeweht. Warum ſollte es ihm 
nicht gelingen, Gina zu erobern? Werde ich's? Werde 
ich's nicht? Er ertappte ſich dabei, wie er die Blätter der 
weißen Blüte abzählte. Albern! Wenn es kein anderes 
Orakel gab! Aber ein leicht unbehagliches Gefühl blieb 
ihm, als gäbe es noch ein Hindernis. Wieder ein Blick auf 
die Uhr. Ach was, ſchickliche Beſuchszeit! 

Bald danach ſtand er im Salon des Hollſchen Hauſes. 
Das hübſche Zimmermädchen in- ſchwarzem Kleid, weißem 
Häubchen lächelte vertraulich, nachſichtig: Die gnädige Frau 
bitte zu warten, jet noch bei der Toilette. Der dicke Tep⸗ 
pich verſchluckte ſeine nervöſen Schritte. Ein großer Raum 
in Mattroſa mit Bronzen, Porzellan, Bildern, drei Türen, 
die eine durch einen lichtgrünen Vorhang geſchloſſen, ein 
heller Raum von Reichtum und Geſchmack, der paſſende 
Rahmen für die reizende junge Frau. Minuten vertröpfel⸗ 
ten. Munk betrachtete eine Landſchaft, eine ganz in Sonne 
getauchte italieniſche Küſte mit einem Felſenkaſtell und 
bunten Segeln. Da kicherte es. Er wandte verblüfft den 
Kopf, ſah nichts. Doch als ſeine Augen zum Bild zurück⸗ 
kehrten, kicherte es wieder. Eine leichte Bewegung im 
Vorhang, und bald darauf, ſicher geworden, erſchien vor⸗ 
ſichtig ein blonder Mädchenkopf in den Falten. Munk trat 
raſch heran: „Ertappt, kleines Fräulein, hervor mit dir!“ 
Zögernde Antwort: „Ich darf nicht, wenn Mama Beſuch 
hat.“ Doch ſchob ſich ein kleiner Fuß neugierig vor. 

Ihr Kind! Er hatte nicht gewußt, daß ſie ein Kind 
hatte. Ihr Kind und das Walter Holls! Er ſah ſtumm 
die klaren, braunen Augen vertrauensvoll auf ſich ruhen. 
Dann ſtand das zierliche Perſönchen vor ihm. „Mama 
kommt noch nicht. Ich bin Lizzi Holl. Papa nennt mich 
— ein helles Lachen in den Augen — „Puck!“ Er ſprach 
noch immer nicht. Ein merkwürdiges Gefühl durchrann 
ihn. Das Kind glich ihr und glich ihr auch wieder nicht. 


Es hatte nicht ihre Augen, ihr Haar, ihren Geſichtsſchnitt, 


aber ihre Aumut und Zierlichkeit. 
blickte ihn Walter Holl an. 

Lizzi, über ſein Schweigen verwundert, begann zu 
plaudern. Von Papa. Sie hatte ihn ſehr lieb. Wenn er 
aus der Fabrik kam, ſpielten ſie zuſammen, bauten Häuſer, 
ſchnitten Puppen aus, ſpielten den ganzen Abend, auch im 
Garten, Ball oder Krockett. Sie hakte einen kleinen 
Schläger, konnte ſchon gut ſchlagen. Sie hob ihre kleine 
Hand wie zum Beweis ihrer Kraft. „Warum ſagen Sie 
nichts?“ Er lächelte verlegen: „Du haſt ſo hübſch erzählt, 
Ligzi .. . Puck.“ Sie krauſte ihr Näschen. „Nur Papa 
ſagt zu mir Puck“, wies ſie ihn zurecht. Er nickte: „Na⸗ 


Aus ihren Augen 
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türlich, nur Papa darf zu dir Puck jagen.” Sie muſterte 
ihn wohlwollend: „Einmal dürfen Sie es auch ſagen.“ 
Er nahm ihre Hand: „Schön, daß du es mir erlaubſt. 
Alſo du ſpielſt jeden Abend mit Papa. Mit. Mama 
nicht?“ Heftiges Kopſſchütteln und noch kräftigeres Ver— 
neinen in den braunen Augen. Mama war nie zu Haus, 
ging immer in Geſellſchaften. Papa blieb mit ihr daheim, 
ſonſt war ſie ja allein. Andere Kinder wollte Mama nicht 
hier haben, die machten nur Lärm, und ſie mußte ſich aus⸗ 
ruhen. Sie ſtand auch immer ſpät auf. Papa und Liszt 
waren beim Frühſtück ſtets allein. Wenn ſie erſt größer 
war, holte ſie den Papa von der Fabrik ab. Ihre Augen 
ſtrahlten. Sie freute ſich ſchon darauf. Sie ging bald in 
die Schule, dann konnte fie dort mit anderen kleinen Mäd- 
chen ſpielen. Papa hatte ihr geſagt, wie fein es in der 
Schule ſein würde. Er war der beſte Papa, den es gab, 
kaufte ihr alles, was ſie wollte. RE i 
Durch feine kurzen Fragen verlockt, erzählte Lizzi im⸗ 
mer weiter. Von den Spielſachen, mit denen ſie ſich die 
Zeit vertrieb, von den luſtigen Unterhaltungen mit Papa. 
Ihre Seele, ihr Herz und Geiſt waren ganz erfüllt von 
Papa. Sie kannte und liebte nur ihn. Die Mama ſah ſie 
nur immer für kurze Zeit bei der ſpäten Mittagsmahlzeit. 
Sie glitt wie ein großer Schatten über ihr kleines Leben, 
war eigentlich gar nicht da. Munk ſtrich zart über die 
bräunliche Kinderhand. „Schön, daß du ſolch guten Papa 
haſt! Wie viel kleine Mädchen wünſchten ſich ihn auch!. 
Willſt du ihn von mir grüßen? Er kennt mich nicht. 
Nur Mama kennt mich. Ich habe ſie in Geſellſchaften ge⸗ 
troffen. Ich heiße Fritz Munk. Wirſt du meinen Namen 


behalten?“ Sie nickte ernſt. „Ich kam“, fuhr er, nachdem 


er ſich ein wenig geräuſpert, mit klarer Stimme fort, „um 
mich von Mama zu verabſchieden. Ich fahre heute.. in 
einer Stunde ., ich muß fort. Grüße auch Mama 
ich kann nicht warten, bis ſie kommt. Willſt du ihr das 
ſagen?“ Wieder nickte ſie ernſt. 

Er neigte ſich zu ihr, fuhr ihr ſauft um das Geſicht: 
„Gut, daß ich dich hier traf, Lizzi. Ich freue mich darüber. 
Lebe wohl, Puck!“ Dann war er raſch aus der Tür und 
leiſe wie ein Dieb aus dem Hauſe, jetzt wieder mit einem 
zufriedenen Lächeln: „Puck Das Orakel war für mich 
Puck : AR 


Der Einzige. 
j Erlebnis von E. N. Peil. i 
Auf meinen Fahrten im ſüdlichen Italien bot mir die 


Reiſe in der dritten Wagen⸗Klaſſe der „Omnibuszüge“ 


häufig Gelegenheit, mit Leuten aus dem Volke zuſammen 
zu ſein. Bei dieſen kindlichen Menſchen, die ihre Gefühle 
frei und hemmungslos zum Ausdruck bringen, kann man 
Einblicke in das Seelenleben nehmen, wie ſie ſich ſonſt wohl 
nur dem Pſychoanalytiker bei ſeiner Forſcherarbeit bieten. 

An einem ſehr heißen Nachmittag fuhr ich eine lange 
Strecke in ſolch einem von Staub, Rauch und Hitze erfüllten 
Abteil. Mein einziger Reiſegefährte, ein alter Mann, ſaß 
unbeweglich, ſchlaff und völlig gleichgültig auf der harten 
Holzbank. Das Kinn, von grauen Bartſtoppeln verunziert, 
ruhte auf den verſchlungenen Händen, die ſich auf den derben 
Griff ſeines großen Regenſchirmes ſtützten; die rotumrän⸗ 
derten Augen ſtarrten blicklos auf die Wand ihm gegenüber. 
Tiefe Trauer lag über ſeiner ganzen Erſcheinung. 

Gegen den Abend ſtiegen mehrere Landleute lärmend 


und aufgeregt zu uns ein. Ich entnahm ihrer lebhaften 


Unterhaltung, daß ſie von einem Begräbnis heimreiſten. 
Sie ſprachen davon, wie ſchön es doch ſei, ſeine Toten feier⸗ 
lich und wie es ſich gehört, begraben zu können, und wie 


ſchrecklich es wäre, die im Kriege Gefallenen nicht daheim 


auf dem Friedhof liegen zu haben. 

„Madonna“, ſagte eine dicke, ältere Frau und wiſchte 
ſich die Tränen aus den Augen, „kann man es denn über— 
haupt glauben, daß einer tot iſt, der geſund, mit Lachen und 
Singen von uns wegging? Ich ſehe meinen Beppo immer 
noch, wie er am Gartentor ſteht und mir „a rivederei, 
mamma mia!“ zuruft, ich kann's nicht glauben, daß er tot 
iſt, hab' ihn doch nicht ſterben ſehen, kann an feinem Grab 
nicht beten.“ Sie ſchlug ein Kreuz und murmelte sin Ge⸗ 
bet. 
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Während dieſer Rede war der Alte aus ſeiner Er⸗ 
ſtarrung erwacht. Er ſchüttelte den Kopf. „Oh, wie un⸗ 
recht Ihr habt“, ſagte er leiſe. „Ihr wißt nicht, was es 
heißt, wenn ein Sohn in den Armen der Eltern ſtirbt, wenn 
man ihn hinausgetragen hat und das Haus doch noch voll 
von ihm iſt — in jenem Seſſel hat er vor wenigen Tagen 
noch geſeſſen, aus dieſer Schale doch erſt getrunken —“ ſeine 
zitternden Lippen konnten keine Worte mehr formen. 

„So habt Ihr einen Sohn verloren?“ fragte mitleidig 
die Frau. Der Schmerz des Mannes ließ ſie anſcheinend 
die eigene Trauer vergeſſen. > 

Der Alte nickte. Er klemmte feinen Schirm zwiſchen 
die Knie, um die Hände frei zu bekommen. Der inneren 
Taſche ſeines Rockes entnahm er eine abgegriffene Brief⸗ 
taſche und dieſer einen vergilbten Umſchlag, den er in⸗ 
brünſtig küßte, ehe er daraus die verblaßte kleine Photo⸗ 
graphie eines vielleicht ſechzehnjährigen Jünglings hervor⸗ 
zog und ſie dem zunächſt Sitzenden reichte. Der gab das 
Bild, nachdem er es beſehen hatte, an die anderen weiter, 
die ſich herzu drängten, die Hände danach ausſtreckten und 
es unter bewundernden und teilnehmenden Worten betrach⸗ 
teten: „Oh, welch hübſcher Junge — und ſo bald hat er 
ſterben müſſen — was für ſchöne Augen hat er — und ſo 
dichtes Haar — ach, der Arme!“ 

Der Alte folgte dem Bildchen mit den Blicken, wie es 
aus einer Hand in die andere ging. Nachdem alle es be⸗ 
ſehen hatten, nahmf er es wieder an ſich, drückte abermals 
andachtsvoll die Lippen darauf, bevor er es in der Brief⸗ 
taſche und dieſe wieder in ſeiner Bruſttaſche barg. 

„Ihr habt doch wohl andere Kinder, Euch zu tröſten“, 
ſagte gutmütig die dicke Frau. a 

Er machte mit dem Zeigefinger die charakteriſtiſche ver⸗ 
neinende Bewegung. „Keine anderen Kinder“, murmelte 
er, „Luigi war unſer Einziger.“ 

„Aber nein — er war der Einzige?“ — In den kinder⸗ 
reichen Familien dieſer Gegend, wo man die Einſchränkung 
der Geburten kaum kennt und ſie für eine große Sünde 
hält, ift das nichts Alltägliches. — a IE 
„Der Einzige“, wiederholte der Alte kummervoll. „Als 
er ganz klein war und ſo zart und fein in ſeiner Wiege 
lag, da ſagte ich zu Marie: Unſer Luigi ſoll es beſſer haben 
wie wir — er ſoll Aoͤvokat werden oder gar Deputierter! 
Aber er muß unſer Einziger bleiben, hab' ich ihr erklärt, 
ſonſt haben wir nicht die Mittel, ihn ſtudieren zu laſſen und 
einen feinen Herrn aus ihm zu machen.“ — 

Er ſeufzte tief und wiſchte mit der Hand die Tränen 
von den naſſen Wangen. „Ja, ja, einen Herrn“, wiederholte 
er, „Maria ſagte immer, der Himmel hat uns ſo ſchwer be⸗ 
ſtraft, weil wir ihm unſeren Willen zeigen wollten —“ 

Schwerfällig erhob er ſich und zog unter dem Sit feine 
Reiſetaſche hervor, in einer Hand trug er ſie, mit der an⸗ 
deren umklammerte er den Schirm. Er ging — der Zug 
hielt eben — auf die Waggontüre, die von außen geöffnet 
worden war, zu. Doch bevor er die Stufen hinunter ſtieg, 
wandte er ſich nochmals um, und während er mit der Krücke 
des Schirmes mehrmals hart an ſeine Bruſt ſchlug, ſagte 
er, und ſeine Stimme war rauh von unterdrücktem Schluch⸗ 
zen: „Allein, ganz allein — leer das Haus — und ich bin 
ſchuld daran — ich, nur ich!“ 


* Wertvolle päpſtliche Urkunden. Papſt Pius XI., der 
früher Bibliothekar war, intereſſierte ſich immer noch für 
alte Bücher und Urkunden. Der heilige Vater hat vor 


kuzem den Wunſch ausgeſprochen, 15 uralte päpſtliche Ur— 


kunden, die ſich in Kloſterarchiven der ganzen Welt be— 
fanden, in der Vatikan⸗Bibliothet kopieren zu laſſen und 
in Buchform zu verlegen. Aus alt-ehrwürdigen Klöſtern 
aus Deutſchland, Öfterreich, Italien und Spanien, wurden 
15 uralte päpſtliche Urkunden nach der Vatikan-Bibliothek 
gebracht. Dort wurden die Dokumente mit großer Vor— 
ſicht photographiert. Die ſpaniſchen Urkunden waren der⸗ 
artig vom Zahn der Zeit zugerichtet, daß man ſich fürchten 
müßte, die alten Pergamentrollen anzurühren. In der 
Vatikan-Bibliothek wurden Urkunden nicht nur photo⸗ 


graphiert, ſondern auch inſtand geſetzt, wofür die ſpaniſche 
Regierung an den Papſt ein begeiſtertes Dankſchreiben 
richtete. Die Ausgabe dieſer bisher unbekannten hiſtori⸗ 
ſchen Dokumente iſt für Theologie Studierende von un⸗ 


ſchätzbarer Bedeutung. 
Rätsel- Eke G cd 


Zifferblatt⸗Rätſel. 


Die Ziffern dieſer Abbildung find 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
derart, daß folgende Wörter entſtehen: 


2— 5 = weibl. Name 
1— 5 = Naturgebilde 
7-10 = Meta 
8— 9 —= Berhältniswort 
7—12 = hohe Oertlichkeiten 
1—12 =? 

® 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Wer den Beruf wiſſen will, den der 
Inhaber dieſer Beſuchskarte ausübt, hat 
die Aufgabe, fümtliche Buchſtaben der 
Karte umzuſtellen. Bei richtiger Löſung 
ergibt ſich eine mit „S“ beginnende Be⸗ 
rufsbezeichnung. a 

* 


Rätiel. 


Bin eine alte deutſche Krönungsſtadt. 
Ein ,p“ hinein — uns niemand gerne hat. 


* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 199. 
Silben⸗Rätſel: Hammerfeſt. 
® 


Viereck⸗Rätſel. 


Rätſel: Der Schatten. 


. 


